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AKTUELL | SOMMER 2016



ZU KLEIN!



AUFTAKT Liebe Leserinnen und Leser, für unser Bistum ist mit dem Trierer Generalvikar Dr. Georg Bät zing ein neuer Bischof ernannt! In ersten Gesprächen zeigt er sich offen und optimistisch für seinen Weg mit dem Bistum. Dies gelte ausdrücklich auch für die Prozesse der Kirchenentwicklung, die von der Bistumsleitung in der Übergangszeit angestoßen wurden. Mit der »Pastoralwerkstatt« am 11. Juni in der Hofheimer Stadt halle hat das Bistum einen starken Auftakt zur »Lokalen Kirchen entwicklung« gesetzt. Optimistische Stimmung und die Option zu breiter Beteiligung, Partizipation, prägten den gesamten Tag. Der lebendige Austausch unter den über 500 Teilnehmenden wird sich hoffentlich in vielen Projekten vor Ort fortsetzen (siehe Seite 2ff.)! Wie solche »Lokale Kirchenentwicklung« vor Ort beginnen kann, berichten wir aus Kelkheim (siehe Seite 6).



Wer die Pfarreiwerdung noch vor sich hat oder mitten drin steckt, liest vielleicht mit besonderem Interesse, wie drei Prozessmode ratoren ihre Erfahrungen der Begleitung schildern (siehe Seite 8ff.). Oder wie das Bistum auch in diesen Prozessen die Immo bilienverwaltung organisiert (siehe Seite 16). Schließlich laden wir Sie ein, sich die Möglichkeiten der Pfarrei neuen Typs aus den Blickwinkeln der Themenfelder »Sozialpasto ral in Frankfurt« (siehe Seite 14) und »Netzwerke Familienpasto ral« (siehe Seite 18) zu erschließen. Ob nun in den nächsten Ferienwochen unter dem Sonnenschirm oder unter dem Regenschirm, wir wünschen anregende Lektüre! Dem neuen Bischof und dem Bistum wünschen wir Kraft und guten Mut im Segen Gottes! Stefan Herok und Clemens Mann



»NAH AN DEM, WAS DIE KIRCHE IN ZUKUNFT BRAUCHT« Mit der »Pastoralwerkstatt« in Hofheim ist der Auftakt zur lokalen Kirchenentwicklung im Bistum gelungen – jetzt geht es an die Auswertung der Impulse. »Ich bin sehr angetan von der Pastoralwerkstatt, denn endlich passiert mal was in der katholischen Kirche«, meint ein Besu cher. Es ist eine Stimme von 540 Teilnehmenden, die am Samstag, 11. Juni, nach Hofheim gekommen sind, um von Anfang an den auf die kommenden Jahre angelegten Weg der lokalen Kirchenentwicklung mitzugehen. Die Erwartungs haltung bei den ehren- und hauptamtlich Engagierten ist hoch.



sei ihm dabei, dass jede und jeder sich mit eigenem Charisma einbringen kann und Verantwortung übernehmen soll. »Den Weg können wir nur gemeinsam weitergehen. Kirche muss sich lokal entwickeln, und dafür gibt es die nötige Unterstützung der Bistumsleitung. Die Pastoralwerkstatt ist keine Alibiveran staltung, sondern der Beginn eines Prozesses, der die Menschen vor Ort mit einbinden soll«, so das Statement Grothes.



Nach den Erfahrungen in der Vergangenheit mit ähnlichen Prozessen war aber auch Skepsis zu spüren. »Mir ist schon öfter aufgefallen, dass wir sehr gut im Diagnostizieren sind, dass es aber letztlich an der Therapie fehlt«, fasste es Diakon Heinz Gemeinder zusammen. Das ist Weihbischof Manfred Grothe, dem Apostolischen Administrator des Bistums, sehr bewusst. Er spüre, »dass wir als Kirche im Bistum Limburg einen Neubeginn wagen müssen«. Für ihn war das Treffen eine große Ermutigung und ein kraftvoller Beginn. »In den Foren, an den Themenständen und im Plenum habe ich gespürt, ganz nah an dem zu sein, was die Kirche in Zukunft braucht.« Wichtig



Nach der Begrüßung und Einführung im Plenum ging es in eine zweistündige Workshopphase. An 14 Themenständen, die in der Stadthalle aufgebaut waren, und in drei parallel angebotenen Themenforen kamen die Teilnehmer ins Gespräch über verschiedene Projekte im Bistum. Aufbrüche und Ideen – es gibt sie bereits im Bistum. »Wir müssen den Blick über die Gottesdienstgemeinde hinaus wagen und mit den Menschen außerhalb der Kirche über den Glauben ins Gespräch kommen«, erklärte Weihbischof Dr. Thomas Löhr beim von Papst Franzis kus inspirierten Forum »Randerfahrungen«. Kirche dürfe mit ihren vielfältigen Angeboten kein geschlossener Raum sein und müsse sich in Gesellschaft und Politik einmischen.



Gute Stimmung und intensive Gespräche …



Hierauf baute auch das Forum »Gemeinsam Kirche sein«, das das gleichnamige Hirten wort der deutschen Bischöfe aufgriff. Ge schlechtergerechtigkeit, ein neues Nach denken über das Leitungsverständnis oder verständlichere, einfache Sprache in der Kirche – dies waren Themen, die besprochen wurden. Ein Ergebnis des Forums: Struk turfragen stehen oft vor inhaltlichen Schwer punkten. Die Teilnehmer des Forums »Nähe und Weite statt Enge und Ferne« forderten deshalb auch mehr Mitsprache bei der Gestaltung des Gemeindelebens. Über das Mit- und Zueinander von Klerikern und Laien in den Pfarreien neuen Typs müsse ernsthaft gesprochen werden.
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Lokale Kirchenentwicklung setzt auf Partizipation. Und darauf, dass vor Ort zahlreiche lebendige Initiativen entstehen. Die Bistumsunterstützung dafür steht bereit und kann über die Homepage (siehe unten) angefragt werden. Bei den Teilnehmern kam der Wunsch auf, in Zukunft besser miteinander ins Ge spräch zu kommen. Das beziehe sich sowohl auf die Vertikale zwischen Bistumsleitung und Basis als auch auf die Horizon tale – die Vernetzung von Pfarreien untereinander. Zahlreiche Teilnehmer beklagten, dass die Angebote der Pfarreien und Unterstützungsleistungen des Bistums gar nicht bekannt seien. In der Abschlussrunde wurden die Ergebnisse der Diskussionen aus den Themenforen des Vormittags präsentiert und dazu jeweils ein Stimmungsbild erhoben. Am Ende hielten Dörthe Engelhardt und Philipp Regener vom Improvisationstheater »Improzess« den Teilnehmenden den Spiegel vor. Die beiden Schauspieler zeigten anhand von Pro blemen bei der Rekrutierung von Darstellernachwuchs für die fiktive »Theatralwerkstatt« auch die aktuellen Schwierigkeiten der Kirche auf.



»Den Schwung der Pastoralwerkstatt wollen wir aufgreifen und mit allen Engagierten an der Entwicklung der Kirche von Limburg weiterarbeiten«, sagt Martin Klaedtke, Koordinator für die Pastoralwerkstatt und die lokale Kirchenentwicklung. »Ich nehme viele Ideen und Anregungen aus diesem Tag mit. Die Anzahl der Rückmeldungen aus der Pastoralwerkstatt und der anschließenden Online-Umfrage unter den Teilnehmern ist überwältigend. Viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben ihre Perspektive eingebracht«, sagt Klaedtke. »Damit haben wir ein wichtiges Ziel der Pastoralwerkstatt erreicht: Partizipa tion. Und Transparenz wollen wir schaffen, indem wir bis Ende Juni alle Rückmeldungen der Teilnehmer veröffentlichen. Die inhaltliche Auswertung der Pastoralwerkstatt findet am 8. Juli in Limburg statt.« Die 50-köpfige Perspektivgruppe, die die Pastoralwerkstatt vorbereitet hat, wird auf der Basis der Dokumentation und eigener Eindrücke vom Tag eine Auswertung vornehmen. Die Ergebnisse sollen dann in Form von Empfehlungen an die kurialen und synodalen Gremien weitergegeben werden. Um die neuesten Entwicklungen im Prozess mitzuverfolgen zu können, ist ein Newsletter eingerichtet worden, für den Sie sich unter bit.ly/NewsletterLoKi anmelden können. Weitere Informationen und detaillierte Ergebnisse gibt es im Internet unter  www.kirchenentwicklung.bistumlimburg.de Tobias Steiger Lokale Kirchenentwicklung stellt die Heilige Schrift »in die Mitte« der Überlegungen
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WAHRNEHMUNGEN I Drei Teilnehmende waren vor der Pasto ralwerkstatt nach ihren Erwartungen gefragt worden. In der Eröffnungspha se der Tagung wurden ihre Videostate ments eingespielt. Nach dem Mittag essen gaben sie eine erste Einschät zung, was bisher aus ihren Erwartungen geworden ist: »Ich bin sehr angetan von der Veran staltung, weil ein Wunsch für mich in Erfüllung geht, ein Gedanke, den ich hatte, nämlich: endlich passiert mal was in der katholischen Kirche. Es gibt wohl wirklich einen Aufbruch dahingehend, dass sie sich wieder besinnt auf die Wurzeln, auf die Botschaft Jesu. Und das berührt und freut mich sehr. Und dass es da doch eine ganze Menge Menschen gibt, die sich damit wieder beschäftigen wollen oder auch merken: Ja, das Wichtige ist, dass wir von Jesus, dem Menschen, erzählen; dass wir hinführen zu einem spirituellen Leben. Denn das ist das, was das Christentum an Bereicherndem und Schönem zu bieten hat. Und damit kann man auch wieder Menschen in die Kirche locken.« Britta Murmann



»Mir ist ganz deutlich aufgefallen, dass wir sehr gut sind im Diagnosti zieren, dass es aber letztlich an der Therapie fehlt. Ich hoffe, dass wir auch Formen der ›Therapie‹, also des Um setzens und des Handelns, hinbekom men; dass hier nicht nur geredet, son dern auch in Taten umgesetzt wird. Ich habe Hoffnung, dass die Pastoralwerk statt hier jetzt ein Auftakt, ein Aufbruch ist und dass wir das in der Pastoral vor Ort hinbekommen, das Leben ins Wort zu bringen und das Leben miteinander zu feiern.« Heinz Gemeinder



»Ich bin positiv überrascht, dass wir doch so gut wahrgenommen wurden. Es war viel Gesprächsbedarf da. Wir haben den Leuten auch Material mit gegeben. Ich hoffe, dass das auch viel genutzt wird, dass wir da einfach nochmal in Kontakt kommen und die Impulse, die wir jetzt gesetzt haben, auch weiter vertiefen können.« Robin Stowers
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Die Moderatoren Annette Karthein und Gundo Lames (links und rechts im Bild) befragen die Weihbischöfe Grothe und Löhr zur lokalen Kirchenentwicklung



Persönlicher Austausch als wesentliches Moment des gesamten Tages. Zum Beispiel auch mit jungen Vertretern der Kolpingfamilie (Bild unten).



WAHRNEHMUNGEN II Auf einer großen Meinungswand vermerkten die Teilnehmenden, was ihnen wichtig ist. Wir bringen hier eine kleine Auswahl. Die gesamte Dokumentation finden Sie unter: www.kirchenentwicklung.bistumlimburg.de



»Ich könnte mir vorstellen, dass eine ähnliche Veranstaltung nur unter Ehren amtlichen sinnvoll wäre. An manchen Punkten fand ich die Präsenz der Haupt amtlichen zu groß und könnte mir vor stellen, dass dadurch manch Ehrenamt licher nochmal mehr zu Wort käme. Ich würde mir auch wünschen, dass die Bistumsleitung eindringlicher und kon sequenter Priester in die Pflicht nimmt, Veränderungen nicht im Weg zu stehen bzw. anzugehen. Wenn der Prozess der Partizipation und Verantwortung aller ernst gemeint ist, muss auch von der Seite stärker / konsequenter auf ein Um denken hingewirkt werden, und Priester dürfen als ›Alleinentscheider‹ nicht eine ganze Pfarrei blockieren!« »Bleibt am Ball, ich denke wir sind auf dem rechten Weg. Hoffentlich kommen die Ergebnisse auch in den einzelnen Gemeinden an und machen dort Fort schritte.« »Die Abstimmung fand ich lächerlich.« »Der Tag war ein ermutigender Anfang. Mögen wir (Geweihte, HPM und Ehren amtliche) gemeinsam Gottes Geist für den weiteren Weg erspüren und diesen dann auch gehen.« »Gut wäre es, wenn man jetzt zusätzlich mehrere regionale Pastoralwerkstätten durchführt, an denen noch mehr Leute aus den Gremien und auch Ortsausschüs sen teilnehmen, denn so wird es für uns wenige schwierig, den Schwung in die Gremien reinzubringen.«



»Es war wie ein kleiner Katholikentag: abwechslungsreich, bunt, interessant, professionell, ermutigend.« »Grundsätzlich ist die Idee der Pastoral werkstatt gut. Doch gerade das, was den Teilnehmern unter den Nägeln brennt, kam leider zu kurz. Die Themen stände waren hochinteressant, doch in der Kürze der Zeit war es nicht möglich, ›einzutauchen‹. Ich hätte mir gewünscht, hier mehr ›mitnehmen‹ zu können. Die Einführungsphase war meines Erachtens zu lang und auch die Einschätzung der Außenstehenden war zu lang. Die Or ganisation war hervorragend!« »Partizipation ist ein Schlagwort, das noch gefüllt werden muss. Ich bin misstrauisch, denn der Gedanke der Partizipation verträgt sich meiner Mei nung nach nicht mit der hierarchischen Struktur der Amtskirche. Ich bin in einer Pfarrei mit 11 Kirchorten aktiv. Wir sind an vielen Stellen damit konfrontiert, mit immer weniger Aktiven das Leben der Gemeinden sicherzustellen. Ich denke, wir brauchen in der Fläche Hilfestellun gen, wie wir Gewohntes hinter uns las sen können, Kirchorte schließen können und wie wir für die Zukunft die richtigen Prioritäten erarbeiten und damit auch die ›Leichtpunkte‹ finden, um mit weni ger Menschen den Weg Jesu weiterhin nachgehen zu können.« Deutliche Rückmeldungen, auch kritische …
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»DAS IST UNSER KELKHEIMER WEG« Engagierte aus der Pfarrei St. Franziskus Kelkheim waren bei der Summerschool des Bistums Limburg. Sie setzen sich nun dafür ein, dass die neue Pfarrei stärker aus dem Wort Gottes lebt. Wenn Susanne Trouet an die Summer school denkt, kommt sie ins Schwärmen. »Es war begeisternd und entzündend. Alle, die da waren, haben danach nur noch geschwebt«, erzählt die 54-Jährige aus der Pfarrei St. Franziskus von der Veranstaltung. »Leben und Liturgie mit einander in Beziehung setzen, das Wort Gottes für das eigene Leben erschließen und deuten: Das war völlig neu«, sagt Trouet, die sich in ihrer Heimatpfarrei ehrenamtlich in der Flüchtlingsarbeit und der Firmkatechese engagiert. Ein »Geist des Aufbruchs« sei auf der Summerschool und auch noch danach spürbar gewesen.



unsere Sendung? Wofür sind wir als katholische Kirche in Kelkheim und Lie derbach da?«, erklärt der Pastoralrefe rent, der in der Pfarrei gemeinsam mit einer Kollegin für den Bereich lokale Kirchenentwicklung zuständig ist. Kirche müsse sich vor Ort in den Pfarreien neu en Typs entwickeln, glaubt Braunwarth. Das könne nicht am Runden Tisch ent wickelt werden, die Pfarrei selbst müsse in Suchbewegungen eintreten.



»Im Pfarreiwerdungsprozess werden strukturelle Rahmenbedingungen geklärt. Wir wollten aber auch inhaltlich arbei ten«, erklärt Matthias Braunwarth. »Wir haben sehr bewusst versucht, den Begriff der Pfarrei neuen Typs zu deuten und auch wirklich einen neuen Typus einzu lösen. Was ist unsere eigentliche Aufgabe,



Bei den Summerschools wird dieser Such bewegung Raum gegeben. Der Entwick lungsprozess wird dabei geistlich ver standen. Aus dem Glauben und dem gemeinsamen Deuten des Wortes Got tes soll die Motivation kommen, Men schen stärker in Entscheidungs- und Gestaltungsprozesse einzubinden und



Fotos: © Pfarrei St. Franziskus, Kelkheim



Sankt Franziskus in Kelkheim ist die ers te Pfarrei neuen Typs im katholischen Bezirk Main-Taunus. 2013 wird der Pro zess eröffnet, Projektgruppen werden



gegründet und Veranstaltungen geplant. In den Jahren 2014 und 2015 besuchen Teams von Ehren- und Hauptamtlichen aus der künftigen Pfarrei neuen Typs die Summerschools. Gemeinsam mit Enga gierten aus ganz Deutschland und an geleitet vom philippinischen Pastoralin stitut »Bukal ng Tipan« in Manila denken sie darüber nach, wie Kirche aus dem Wort Gottes heraus partizipativ und kom munikativ weiterentwickelt werden kann.



Sankt Franziskus in Kelkheim
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Pastoralreferent Matthias Braunwart (ganz links) mit Kelkheimer Teilnehmenden bei der Summerschool in Waldbreitbach: Mechthild Wunder, Gabriel Benz, Helga Krüger



so nachhaltig Veränderungen vor Ort anzustoßen. Spirituelle Impulse, Gebet und Gottesdienst gehören fest zum Pro gramm der Summerschools dazu. Trouet und Braunwarth werben in den Gremien ihrer Pfarrei neuen Typs für diesen geistlichen Weg »Das ist unser Kelkheimer Weg«, erklärt Matthias Braunwarth. Eine neu gegründete Kopf gruppe soll außerdem weitere Vorschlä ge entwickeln und Initiativen starten. »Alles beginnt mit der Begegnung mit dem Wort Gottes. Und es ist möglich, egal welche Ebene und welches Thema, mit dem gemeinsamen Hören und Deu ten des Wortes Gottes zu beginnen.« Beim Bibelteilen könnten sich alle betei ligen und aktiv einbringen. Und aus dieser geistlichen Interpretationshaltung würde auch gearbeitet werden. Braunwarth und Trouet tun dies bereits: In der Firmvorbereitung oder verschie denen Sachausschüssen, wie zum Beispiel dem Kommunikationsausschuss. Auch in Ortsausschüssen, die sich erst vor Kur zem gebildet haben, will der Pastoralre ferent diesen Zugang etablieren. »Ich glaube, es ist schon ein Wagnis, sich mit diesem Anliegen an bestehende Gremi en zu wenden. Diese Gremien stehen im Umbruch, und dort gibt es auch eine bestimmte Kultur, Haltung und Tradition. Es braucht eine behutsame Begleitung«, so Braunwarth. »Ich merke sofort, wo auf der gegen überliegenden Seite etwas anspringt und der Geist wach ist dafür«, sagt Trouet. Kraft für ihr ehrenamtliches Engagement schöpft sie bei den Veranstaltungen, die im Bistum unter Mitwirkung des philip pinischen Pastoralinstituts angeboten werden. »Ich habe das Glück, dass die nächste Summerschool schon wieder vor mir liegt«, sagt Trouet. »Die Summer school ist beflügelnd und ermutigend. Die Begegnung mit dem Wort Gottes und die Auseinandersetzung mit anderen darüber verändert. Eine Gemeinschaft, die diesen Geist des Aufbruchs atmet, kann etwas werden.« Clemens Mann



Lokale Kirchenentwicklung »erdet und himmelt« sich immer wieder in Gebet, Gottesdienst und Bibelteilen
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VON DER TRAUER ZUR ENTWICKLUNGSARBEIT BEGLEITUNG UND MODERATION IM PFARREIWERDUNGSPROZESS I. Hans-Jürgen Braun war seit 1974 Gemeindereferent, wurde 1986 Ständiger Diakon und arbeitet in der neuen Pfarrei St. Katharina in Frankfurt. Außerdem hat er sich in Gemeindeberatung fortgebildet und gehört zur Limburger AG der Gemeindeberater/-innen (siehe Seite 14). In dieser Funktion hat er – jeweils im Team mit einer Kollegin – mehrere Pastorale Räume als Moderator auf dem Weg zur Pfarrei neuen Typs begleitet. Seine wichtigsten Erfahrungen und Erkenntnisse daraus hat er hier für uns notiert. Was mich in der Prozessbegleitung besonders fasziniert hat, war die immense Energie, die ganz viele Ehrenamtliche dafür auf gebracht haben. Ihre Bereitschaft und ihr »Wir kriegen das hin«, trotz vieler Unklarheiten. »Wir wissen zwar nicht, was kommt, aber wir bereiten uns darauf vor!« Und der Optimismus: »Es ist eine Chance, nutzen wir sie!« Besonders spannend war dabei, Lösungen für viele Fragen zu suchen, die noch kaum als Fragen erkannt waren, geschweige denn, dass es bereits Antworten gegeben hätte. Viel Respekt habe ich auch vor den Hauptamtlichen, die die nicht immer einfachen Vorgaben der Bistumsleitung konstruktiv aufgenommen und vorangebracht haben. Insgesamt braucht es dabei möglichst unter den Haupt- und Ehrenamtlichen zwei oder drei Personen, die den Prozess ausdrücklich tragen und intensiv dranbleiben. Man braucht auch – zumindest ansatzweise – eine Vorstellung von Kirche und Pfarrei, wo man hinwill. Dabei hilft die Erkenntnis, dass die jetzige, alte Organisationsform von Kirche eine Veränderung gut ertragen kann und eventuell sogar dringend braucht, um weiterleben zu können, auch vor Ort. Dazu gehört auch die Frage: Was brauchen wir zukünftig vielleicht nicht mehr, weil es dafür keine Nachfrage mehr gibt? Da müssen wir vom verständlichen Trauerprozess, »Warum geht das, was uns so wichtig war, heute nicht mehr?«, zur Entwicklungsarbeit kommen: Wozu sind wir da und für wen? Das braucht viel Mut zum Experiment und die Freiheit, bisherige Regeln zu verändern. Dabei kann aber auch ausdrücklich der Mut zum »Noch nicht!« gefragt sein. Man erkennt ein notwendiges Ziel für die Zukunft, sagt aber, das schieben wir bewusst noch auf. Bei diesem notwendigen Wandel kommt es aus meiner Sicht ausdrücklich auf eine »neue Balance« an zwischen Diakonie, Liturgie und Verkündigung. Das Diakonisch-Caritative muss eindeutig stärker werden. Wir müssen die Gesellschaft neu wahrnehmen und dafür sorgen, dass die Gesellschaft uns neu wahrnehmen kann: nicht nur als versammelte, in sich abge schlossene Gemeinde, »ach, was fühlen wir uns so wohl beieinander«, sondern als offenen und in die Gesellschaft hineinwirkenden Ort. BEGLEITUNG DURCH DAS BISTUM Mit der Bistumsverwaltung habe ich in den verschiedenen Prozessen unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Zu Beginn kam es zum Beispiel vor, dass Anfragen von Ehrenamtlichen nur sehr schleppend bearbeitet wurden, dann wurden die Arbeitsabläufe aber klarer und schneller. Man darf die hohe
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Komplexität dieser Prozesse nicht unterschätzen. Es hat ge dauert, bis Limburg von Einzelfall- zu Standardlösungen ge funden hat. Mein Wunsch an die Bistumsleitung wäre, dass in einer Beratungsschlei fe zwischen Auftaktveranstaltung und ausdrücklichem Prozessbeginn mit allen Beteiligten geklärt und festgelegt würde: Was ist das zu leistende »Pflichtprogramm«, was wäre als »Kür« schön, wenn man es hinbekäme, aber auch nicht schlimm, wenn es nicht klappt, und auf was kann man für die Zeit des Prozesses verzichten, um Kräfte zu sparen und umzulenken? Mit den Hauptamtlichen im Pastoralteam bräuchte es noch davor – am besten mit Hilfe des Dezernates Personal – Hans-Jürgen Braun und Jutta Fechtig-We eine Verständigungsphase, was vor ihnen liegt, was sie sich vorstellen, was von ihnen erwartet wird und wie ihre neuen Rollen aussehen könnten. Viele be teiligten Gruppierungen von den Verwaltungsräten bis zu den Pfarrsekretärinnen wurden seitens des Bistums sehr gut be gleitet, die Pastoralen Mitarbeiterinnen so gut wie gar nicht. Können für die Aufgabenverteilung im Team zukünftig vielleicht persönliche Fähigkeiten und Begabungen eine größere Rolle spielen? Kann es mehr Bewegung und Durchlässigkeit geben zwischen gemeindlichen und kategorialen Pastoralfeldern? BESONDERS WICHTIG: DIE ÖFFENTLICHKEITSARBEIT Die Öffentlichkeitsarbeit braucht für die Pfarreiwerdungspro zesse eine ganz neue Formatierung. Da muss es eine Projekt gruppe geben, die sowohl den laufenden Prozess in die kirch liche und gesellschaftliche Öffentlichkeit hinein kommuniziert, als auch für die Gründungsvereinbarung die Konzeption zu künftiger Öffentlichkeitsarbeit entwickelt. Nach meiner Erfah rung müsste es alle vierzehn Tage, mindestens monatlich, in den Vermeldungen aller Gemeinden »fünf Sätze« zum Pro zessverlauf geben, Artikel in den Pfarrbriefen, den kommuna len Zeitungen und auf Homepages. Damit tritt der Bereich Informations- und Öffentlichkeitsarbeit aus seinem gegenwär tigen Schattendasein heraus und wird zum pastoral umfassend relevanten Kernbereich. Es ist höchste Zeit, dass das Bistum dafür finanzielle oder personelle Mittel und weitere Unterstüt zungsressourcen bereitstellt. Hans-Jürgen Braun



»ES BRAUCHT ZEIT UND VERTRAUEN« BEGLEITUNG UND MODERATION IM PFARREIWERDUNGSPROZESS II. Jutta Fechtig-Weinert ist Pastoralreferentin und Gemeindeberaterin. Sie arbeitet in der Pfarrei St. Bonifatius Wiesbaden, die – bereits 2012 gegründet – zu den ersten Pfarreien neuen Typs im Bistum gehört. In ihrem Bericht verbindet sich die Moderationserfahrung der Gemeindeberaterin mit dem eigenen Erleben einer Pfarrei neuen Typs aus der Sicht als Pastorale Mitarbeiterin. Mir hat bei der Prozessbegleitung besonders gut gefallen, wie Gemeindevertreterinnen und Gemeindevertreter, die sich anfangs kaum kannten, die sich zunächst mit Distanz, Ängsten und Vorbehalten begegnet waren, doch relativ schnell zu einem Team wurden. Natürlich bildeten sich »Lager«: einerseits Menschen, die gerne Pioniere sind und mit Elan, Optimismus und Kreativität mehr die Chancen sahen. In einem Prozess arbeitete zum Beispiel eine Gruppe an einer starken Vision von Zukunftskirche im Bild eines Gartens als lebendigem Ort der Inspiration für Neues. Andererseits gab es natürlich auch die mehr Ängstlich-Beharrenden, die eher auf die Grenzen und drohenden Verluste hinwiesen. Auch sie wis sen, dass sich etwas verändern muss. Aber es fällt schwer, sich darauf einzulassen. Darauf zu ver inert als Moderatorenteam trauen, dass man etwas aus probieren und Fehler machen darf und dann nachbessern kann. »Wenn Veränderung«, so denken sie, »dann aber nur, wenn uns jemand ganz genau sagt, wie wir es machen sollen und quasi garantiert, dass auch ›das Richtige‹ dabei herauskommt.« EINE NEUE ROLLE FÜR DIE PASTORALEN MITARBEITERINNEN UND MITARBEITER Ein Prozess startete gut, aber dann kam nach ein paar Mona ten der Schock: Eine Pfarrei will aussteigen! Sie hatten Äuße rungen des Bistums als Zusagen verstanden, die sich so nicht realisieren ließen. Auch die Verunsicherung der Hauptamtlichen wirkte sich darin aus: Wie würde sich ihre Rolle verändern, von ausschließlichen Gemeindebezugspersonen zu mehr katego rialem Einsatz? Der Einsatzbereitschaft von vielen Ehrenamtli chen ist es aus meiner Sicht besonders zu verdanken, dass der Prozess unter Zeitdruck und trotz großer Widrigkeiten dann doch gelang. In meinem eigenen Pastoralteam hatten wir frühzeitig einen »geistlichen Teamprozess« begonnen. Das kam uns auch vertrauensmäßig sehr zugute, als dann die Strukturfragen kamen. Jede und jeder von uns ist auch heute noch »Erst ansprechpartner« für eine Gemeinde. »Bezugspersonen« gibt es in der einzelnen Gemeinde inzwischen aber viele. Und zwar haupt- und ehrenamtliche! Es zeichnet sich schon ab, dass wir Hauptamtlichen rein zahlenmäßig in naher Zukunft entweder für mehrere Kirchorte Erstansprechpartner sein müssen oder



dass auch Ehrenamtliche in diese Rolle hineinwachsen werden. Die Erstansprechpartner öffnen ihren hauptamtlichen Kollegen die »Türen« in die Gemeinde hinein, damit diese dann dort ihre kategorialen Aufgaben ausüben können. Ich bin sehr schnell auch in den Gemeinden, für die ich nicht Erstansprech partnerin bin, sehr offen aufgenommen worden. Heute fühle ich mich dort nicht mehr fremd. Wir haben inzwischen zum Beispiel die Mitarbeitenden in den Bereichen Katechese und Messdiener oder in der normalen Jugendarbeit über die Ge meindegrenzen hinweg gut vernetzt. Wir treffen uns zu Wo chenenden oder für ein monatliches Angebot. Die Beteiligten stellen ausdrücklich fest: »Es ist schön, andere kennenzulernen, die sich in gleichen Themen engagieren!« »Es ist schön, wie viele wir sind!« »Es ist auch klasse, mal in die anderen Kirchen zu kommen!« Das relativiert langsam die Abgrenzungsbewe gung »mein Kirchort – dein Kirchort«. Allerdings gelingt das im Kinder-Jugend-Bereich bisher deutlich besser als in anderen Seelsorgefeldern. WAS ICH HEUTE ANDERS MACHEN WÜRDE? Was ich als Mitverantwortliche in Pfarreiwerdungsprozessen – sowohl als Moderatorin als auch als Pastorale Mitarbeiterin – heute anders machen würde? Ich würde auch in den Struktur prozessen von Anfang an gleich mehr »pastorale Keimlinge« ansetzen. Erste Ideen sammeln für katechetische Perspektiven, Jugendarbeit, Kranken- und Seniorenseelsorge, Familienarbeit etc. Frühzeitiger darüber ins Gespräch kommen. Auch in Bezug auf lokale Schwerpunkte und konstruktive Verschiedenheit in der Profilierung einzelner Kirchorte. Als die pure Strukturver änderung fertig war, war erst mal bei allen die Luft raus. Die Rolle von uns Hauptamtlichen sollten wir noch stärker im Sinne einer Befähigungspastoral entwickeln: Wir arbeiten mehr multiplikatorisch und in der Tendenz, uns überflüssig zu ma chen, weil jede Christin und jeder Christ als selbstverständliches Glaubenszeugnis ganz persönlich mehr seelsorgliche Verant wortung übernimmt. Dazu müssen wir die Ehrenamtlichen bestärken, befähigen und kirchlich beauftragen. Was ich auch deutlich verstärkt sehen möchte, ist eine präsen te, professionelle Öffentlichkeitsarbeit. Sowohl für die Entste hung wie auch für die spätere Praxis der Pfarrei neuen Typs! Ich möchte hier die Gedanken des Kollegen Hans-Jürgen Braun (siehe oben) nicht wiederholen, aber heftig unterstützen! Insgesamt stelle ich für die Pfarrei neuen Typs fest: D  ie Prozesse brauchen Zeit und Geduld, aber »es wächst«! Jutta Fechtig-Weinert SOMMER 2016 DIE PFARREI NEUEN TYPS AKTUELL
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»DER PROZESS GEHÖRT DEN AKTEUREN …« BEGLEITUNG UND MODERATION IM PFARREIWERDUNGSPROZESS III Christoph Diringer ist Bezirksreferent im Hochtaunus und Gemeindeberater im Bistum Limburg. Er hat die beiden Pfarreiwerdungsprozesse in St. Bartholomäus, Frankfurt und in Maria Himmelfahrt im Taunus begleitet. Solche Prozessbegleitung zur Pfarreiwerdung gehört zu seinen Aufgaben als Bezirksreferent, er hat aber auch seine Erfahrung als Organisationsberater mit eingebracht. Die Fragen stellte Stefan Herok.



Waren die Pfarreiwerdungsprozesse in Königstein und Frank furt eher unterschiedlich oder ähnlich? Der Pfarreiwerdungsprozess in St. Bartholomäus, Frankfurt, hatte mit dem großen Pastoralen Raum Frankfurt-Mitte eine sehr komplexe Ausgangssituation: neben den sieben verschie denen Pfarreien gab es die vielen Gemeinden anderer Mutter sprachen, die Kategorialseelsorge, viele Ordensgemeinschaften und eine große Zahl caritativer Einrichtungen, aber auch an dere große Player wie den Gesamtverband der Kirchengemein den oder das Haus am Dom. Alle sollten »irgendwie« ins Boot geholt werden. Das war eine echte Herausforderung, zu schauen, was zeitlich möglich war und was nicht! Der Pasto rale Raum Königstein / Kronberg war im Vergleich dazu deut lich überschaubarer. Worin lag die größte Herausforderung, das größte Problem? Die Steuerungsgruppen dabei zu unterstützen, alle Akteure des Prozesses zu motivieren, die Pfarreiwerdung engagiert anzugehen. Das bedeutete auch, erst einmal in den Steue rungsgruppen selbst überzeugende Antworten auf viele kriti sche Fragen zu finden und diese dann in die Breite zu kom munizieren. Man darf nicht vergessen: der PNT-Prozess war bistumsweit top-down initiiert, es gab viele berechtigte kritische Anfragen. Zum Beispiel die Sorge der Pfarreien, das Eigene
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und die Nähe zu den Menschen vor Ort zu verlieren. Oder die Sorge der kategorialen Seelsorgebereiche, wie man den un verzichtbaren Beitrag des Kategorialen aktiv in den Verände rungsprozess einbringen kann. Was war in den gesamten Prozessen die erstaunlichste Leistung, das überraschendste Ergebnis? Von wem vollbracht? Mich haben die Projektgruppenleiter/- innen beeindruckt. Sie investierten sehr viel Zeit und mussten inhaltlich knifflige Fra gen beantworten. Da wurde viel Kompetenz sichtbar. So war der Leiter einer Projektgruppe Synodales zum Beispiel Jurist und dadurch fachlich gut in der Lage, mit der Projektgruppe die synodale Struktur so neu zu entwickeln, dass sie zu der neuen Situation »passt«. Hier wurde für mich auch deutlich: Die Leitung eines solchen Prozesses braucht eine Mannschafts leistung – mit unterschiedlichen Anteilen an Leitung. Mir ist da besonders deutlich geworden: Ehrenamtliches Engagement und Professionalität sind kein Gegensatz. Nicht nur Hauptamt liche können professionell arbeiten, auch Ehrenamtliche. Wie lief die Unterstützung durch das Bischöfliche Ordinariat? Viele Fragestellungen waren im Bischöflichen Ordinariat zum Zeitpunkt der beiden Prozesse noch gar nicht präsent, da konnte das Bistum von den Pfarreien lernen. Das ist auch geschehen, der Gesamtprozess der Pfarreiwerdung wurde an vielen Punkten optimiert. Was hilfreich war: Die Projektgrup penleiter/ -innen konnten mit den jeweiligen Verantwortlichen in Limburg direkt Kontakt aufnehmen. Auch hier hat das Bi schöfliche Ordinariat meines Erachtens gelernt: Eine neue Haltung von »Dienstleistung« wurde – zumindest punktuell – eingeübt. Wurden inhaltliche Probleme sichtbar? Der Prozess hatte eine grundlegende Ambivalenz: Verändern wir uns, um die priesterliche Versorgung zu sichern, oder entwickeln wir neue Profile und Strukturen, damit Kirche anschlussfähiger wird an die heutige Lebenswirklichkeit von Menschen? Wenn wir Letzteres wollen, brauchen wir einen Blick, der die wünschenswerte Zukunft von Kirche in den Blick nimmt und den engen Horizont der territorialen Pfarreigrenzen überschreitet. Für diesen nachdenklichen, suchenden Blick in die Weite war selten Raum. Manche Pfarreien nehmen sich jetzt nach der Pfarreigründung die Zeit dafür. Welche Rolle spielten pastorale Fragestellungen? Im Prozess spielten in den Projektgruppen pastorale Fragestel lungen durchaus eine Rolle. Es gab ja auch vor der Pfarreiwer dung bereits pastorale Orientierungen im PGR, im Pastoralteam. Wir mussten nicht bei null anfangen! Was aber fehlte, war ein



Foto: © privat



Was war das Spannende an der Aufgabe als Prozessbegleiter? Ich empfinde es in Beratungspro zessen immer als sehr spannend, wie Entwicklung geschieht! Vom »Mehr des Gleichen« zum Inno vativen. Mein Verständnis von Beratung ist, dass der Prozess den Akteuren »gehört«, von daher ist das Innovative auch die Ressource der Akteure, nicht meine Experti se. Ich erinnere mich zum Beispiel an die Auftaktveranstaltung in Königstein: zum einen an eine sehr motivierende, programmatische Rede von Pfarrer Lindenberg, zum anderen an die überzeugende Ansage eines seit Jahren enga gierten Mitglieds der Steuerungsgruppe. Er stellte sich vor die etwa 100 Teilnehmenden und sagte sinngemäß: »Ich habe selbst eine kritische Sicht auf manches bei diesem Vorhaben – aber jetzt geht es los, lasst uns alle das Beste draus machen!« Da ist ein Funke übergesprungen, und zwar »von unten«. Da veränderte sich die Stimmung von »skeptisch und verhalten« zu »Packen wir’s an!«



Visionsprozess als Startpunkt der Pfarreiwerdung. Dafür war der gesamte Zeitrahmen zu knapp. Die inhaltlichen Fragestel lungen wie: »Was brauchen die Menschen in Königstein von uns als Kirche? Was ist unsere Sendung als Kirche hier in Kö nigstein?« oder »Wie können die einzelnen Kirchorte sich im Gesamtgefüge profilieren und gegenseitig ergänzen?« oder »Wie können kooperative Netzwerke im Sozialraum aufgebaut werden?«, diese Fragen müssen jetzt weiter bearbeitet werden, konzeptionell, aber vor allem auch praktisch. Bewirken die Prozesse auch im Bischöflichen Ordinariat Ver änderung, auf der Leitungsebene? Für mich ist die Pastoralwerkstatt, die am 11. Juni als »Labor« für lokale Kirchenentwicklung stattfand, ein solcher »Lern erfolg«. Suchbewegungen und Praxiserfahrungen vor Ort, die es ja im Bistum bereits vielfach gibt, konnten sichtbar werden auf der Bistumsebene. Lernen voneinander wurde ermöglicht. Die Bistumsleitung hat sich dabei mehr als »Ermöglicher«, weniger als »Bestimmer« verstanden. Das scheint mir ein wesentlicher Punkt zu sein nach der Krise, die wir im Bistum hinter uns haben. Vielleicht stärkt dieses Treffen unser aller Energie und Zuversicht, dass es Sinn macht und vielleicht sogar Spaß, wieder neu Verantwortung in diesem Bistum zu über nehmen. Inwieweit es allerdings innerhalb der Bistumsleitung, die ja eine politische Arena mit vielen Akteuren ist, tatsächlich zu nachhaltigen Lernprozessen kommt, ist für mich von außen schwer zu beurteilen. Klar ist aber aus Sicht des Organisa tionsberaters: Die Führung des Wandels braucht einen Wandel der Führung. Wie stehen die neuen Pfarreien heute da? Das kann ich jetzt nur für Maria Himmelfahrt im Taunus be antworten, weil diese Pfarrei zum Bezirk Hochtaunus gehört. Das Gerüst steht, das will niemand mehr umwerfen. Aber wie wird es zukunftsorientiert mit Inhalt gefüllt? Die Kirchorte werden dort gerade eingeladen, sich über wesentliche Fragen zu verständigen: Was ist Seelsorge? Wie kann sie vor Ort präsent sein? Welche Rolle spielen dabei Hauptamtliche, wel che Rolle spielen dabei Ehrenamtliche? Und während diese Verständigung geschieht, entstehen viele innovative Projekte, die einfach Freude machen: das Familiencafé, die Entwicklung eines Familienzentrums, das neue Pfarrei-Journal »GeistReich«, das Café-Mobile, das Freistellen einer Kollegin aus dem Team für die Flüchtlingsarbeit. Die vier Pfarreien im Bezirk Hochtaunus haben insgesamt alle die Erfahrung gemacht: Nach der Gründung der Pfarrei neuen Typs muss der Veränderungsprozess weitergehen, pastoral konkret werden, weiter geöffnet werden. Die neuen Strukturen brauchen Zeit, sich einzuspielen. Neue Fragen suchen Lösun gen. Zum Beispiel: Wie ist das Verhältnis zwischen Pfarrer,



Pastoralteam, PGR und Ortsausschuss im Blick auf Leitung? Und eine besonders wichtige Frage: Wird es zukünftig an den Kirchorten ehrenamtliche Gemeindeleitung geben können? An einem Kirchort in der Pfarrei St. Ursula werden hierzu erste Erfahrungen gesammelt, die Mut machen. Wie zeigen sich die Prozesse jetzt im zeitlichen Abstand zur Gründung? Weil der Prozess »von oben« verordnet war, gab es viele Wi derstände und Probleme. Andererseits birgt die Pfarrei neuen Typs Chancen. Ein Pfarrer in meinem Bezirk hat es mal so formuliert: »Zentriert – nicht zentralisiert. Dezentral – nicht zentrifugal. Verschieden – nicht disparat. Geeint – nicht uni form.« Vor Kurzem sagte ein Ortsausschuss-Vorsitzender aus meinem Bezirk sinngemäß: »Ich sehe unseren Job als Ortsaus schuss vor allem darin, auf den Reichtum hinzuweisen, der uns durch den Zusammenschluss zur Verfügung steht – im Blick auf Angebote, Menschen, Netzwerke.« Die Erfahrungen sollten uns lehren, keine neuen »bistumswei ten« Prozesse »von oben« zu initiieren. Sondern das, was es gibt und was wächst, miteinander zu verbinden, miteinander ins Gespräch zu bringen. Zum Beispiel durch Gesprächsforen auf Pfarreiebene. Und wir sollten die Blickrichtung wechseln! Uns nicht nur darauf konzentrieren, was es an der Basis für Lern- und Entwicklungsprozesse braucht, sondern auch schau en, was es im Bischöflichen Ordinariat, in der Verwaltung und auf der obersten Leitungsebene des Bistums für Lern- und Entwicklungsprozesse braucht, damit die Organisation den Veränderungen an der Basis dienlich ist. Wecken diese Erfahrungen aus den Pfarreiwerdungsprozessen weitergehende Träume und Visionen von Kirche? In meinem Verständnis von Kirche als universalem Sakrament des Heils ist Kirche für alle Menschen da! Dabei wissen wir, wir erreichen über die Pfarreien vielleicht noch zehn Prozent der Katholiken. Das heißt für mich in der Konsequenz: Lasst uns Schritt für Schritt eine Öffnung der »territorialen« Pfarrei hin zur Stärkung der kategorialen Seelsorge und zur Projekt arbeit vorbereiten. Meine ganz persönliche Vision: Wir vertei len mittelfristig in der Kirche die Ressourcen neu. Fünfzig Prozent an Finanzen und Personal gehen weiterhin in die Pfarreien und fünfzig Prozent gehen in Klinikseelsorge, cari tative Einrichtungen, Flüchtlingsarbeit, Schulpastoral, in Zen tren und Sozialbüros auf Stadtteilebene, Jugendkirchen und Fachstellen für Jugendarbeit, in Kirchenläden und innovative Projekte! Das wäre mehr als milieusensible Pastoral, das wäre ein Paradigmenwechsel hin zu einer diakonisch zentrierten Kirche, die den »Rand« in die Mitte holt. Unrealistisch? Nun, man wird ja wohl noch mal träumen dürfen …
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WELTKIRCHE IM KLEINEN Die katholische Kirche ist Weltkirche. Nicht nur global, sondern auch lokal in den Pfarreien neuen Typs in unserem Bistum zeigt sich diese Internationalität: Egal ob in der Stadt oder auf dem Land, Menschen aus den unterschiedlichsten Nationen sind Teil der Pfarreien. Nicht Ausländer, Flüchtlinge oder Migranten, sondern Brüder und Schwestern.



Anteil der Katholiken ohne deutschen Pass an der Gesamtzahl der Katholiken. Anzahl der Nationen, die in dieser Einheit vertreten sind.
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SOZIAL-RAUM-PASTORAL IN DER PFARREI NEUEN TYPS UND DIE FREUDE DES EVANGELIUMS Andreas Böss-Ostendorf berichtet von seinen Erfahrungen mit diakonischer Pastoral in Frankfurt



Nach den Erlebnissen auf dem Domturm, dem Blick auf die in der Sonne glitzern de Skyline, folgt der Abstieg zurück auf den Boden der Realität. Beim Gang über die Zeil zeigt sich die andere Seite der Metropole: Obdachlose, Arbeitssuchen de, Flaschensammler, Bettler … Ist Frank furt jetzt immer noch meine Metropole? Die meisten Menschen in der Innenstadt blenden diese Seite aus. Wir haben uns die »höfliche Unaufmerksamkeit« ange wöhnt (ein Begriff des Soziologen Erving Goffman). Jeder hat nur sein Ziel vor Augen, geht seinen Weg und achtet



nicht auf das, was links und rechts ge schieht. Wohnsitzlose und arme Men schen werden übersehen, ausgeblendet. Gaudium et spes spricht sich gegen die höfliche Unaufmerksamkeit aus: »Freu de und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi.« Auch Papst Franziskus fordert uns auf, beim Helfen Kontakt aufzunehmen, weil nur so die Freude des Evangeliums als Resonanz des Helfens erfahrbar wird. Was geschieht, wenn wir uns auch mit den Schattenseiten der Metropole be schäftigen? Sie zieht viele arme Men schen aus aller Welt an, die hier eine neue Perspektive für ihr Leben suchen. Wenn die Wünsche aber nicht in Erfül lung gehen, droht Arbeits- und Woh nungslosigkeit, ein Leben am Rand der Gesellschaft. Aber auch dies ist Teil des Lebens in meiner Stadt. Wer sich hauptoder ehrenamtlich für Wohnungslose und Arme einsetzt, weiß, dass es viele Orte in der Stadt gibt, an denen Hilfe geleistet wird und wo Menschen sich begegnen, die sonst aneinander vorbei gelaufen wären: die klassischen »Klei derkammern« und Wohnsitzlosenfrüh stücke, neue Sozialberatungsstellen und Tagesaufenthalte … Es existiert ein fein gesponnenes Netz von Hilfeeinrichtun gen, mit vielen Menschen, Einrichtungen, Verbänden, die sich um das Wohlergehen von Menschen kümmern. Allein der Cari tasverband hat mehr als 80 Einrichtungen über die Stadt verteilt. Hinzukommen über



100 Initiativen in den Gemeinden, die sich für Menschen in Not engagieren – nur im Bereich der katholischen Kirche. Wer beginnt, sich auf dem Feld der Caritas zu engagieren, braucht vor der Not nicht mehr zu resignieren, fühlt sich nicht mehr hilflos, kann hinschauen und erkennt, was gebraucht wird. Wer sich für die Notleidenden einsetzt, macht wertvolle Erfahrungen, lernt sich selbst, andere Engagierte und Menschen kennen, mit denen er sonst nie in Kontakt gekommen wäre. Er lernt sein Umfeld besser kennen und seinen Glauben. Denn die Freude des Evangeliums lässt sich im Kontakt zu an deren Menschen entdecken … Diese drei Aspekte sind die Grundlage einer Sozialpastoral, wie sie uns in Frank furt zunehmend wichtig wird: 1. Mich selbst als Teil meiner Nachbar schaft, meines Dorfes, meiner Stadt erken nen. Häufig wird beklagt, dass Kirche sich in exklusive Räume zurückzieht, dass die Pfarrei als Oase des Glaubens gesehen wird. Die Öffnung der Kirche ist ganz einfach, weil wir alle schon draußen in der Welt leben. Die Frage, die zu einem Perspektivwechsel führt, ist: Fühle ich mich als Christ verantwortlich für den Sozialraum um mich herum und inter essiere ich mich für das Leben, das in den Orts- und Stadtteilen geschieht? Diese Frage kann auf dem Land und in der Stadt, unabhängig von den kirchli chen Strukturen, gestellt werden. Die Pfarrei neuen Typs ist eigentlich immer schon sozialräumlich verortet durch die



Andreas Böss - Ostendorf ist Referent für diakonische Pastoral der katholischen Stadtkirche Frankfurt. Sein Aufgabengebiet umfasst die Stärkung der Sozialpastoral in allen Bereichen der Stadtkirche, die Unterstützung des Zusammenwirkens vom Caritasverband mit den Gemeinden und den anderen sozialpastoralen Verbänden, die Unterstützung von Projekten in den Gemeinden und auf Stadtebene, die Qualifizierung von Ehrenamtlichen, beispielsweise für Besuchsdienste und für die Flüchtlingshilfe. Er engagiert sich auf politischer Ebene zum Beispiel in der Allianz für den freien Sonntag. Dabei orientiert er sich am Modell der Sozial-Raum-Pastoral. Kontakt: Domplatz 3, 60311 Frankfurt am Main, [email protected]
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Ich gehe gerne mit Gruppen und Gästen, die sich für »diakonische Pastoral« inte ressieren, auf den Domturm in Frankfurt. Die Mühe des Aufstiegs lohnt sich. Denn von hier oben zeigt sich die Stadt in voller Pracht. Man muss kein Frankfurter sein, um viele Gebäude wiederzuerken nen. Auch Firmlinge aus dem Westerwald kennen den Flughafen, das Stadion der Eintracht, die EZB, die Bundesbank, die Uni und den heiß begehrten Primark auf der Zeil, in dem sie gleich noch shoppen werden. Frankfurt ist ihre Großstadt, ihre Metropole. Mit kirchlich Engagierten lese ich auf dem Domturm gerne aus der Enzyklika des Zweiten Vatikanischen Kon zils Gaudium et spes vom »Wirken der Kirche in der Welt von heute«; vom »Schauplatz der Geschichte der Mensch heit, von ihren Unternehmungen, Nie derlagen und Siegen«; von der Verbun denheit, Achtung und Liebe der Kirche gegenüber der ganzen Menschheitsfa milie, mit der die Kirche in einen Dialog eintreten möchte.



Menschen, die in den Orts- und Stadt teilen leben. Die Frage ist nur, ob sich die Menschen verantwortlich fühlen für ihren Orts- oder Stadtteil. Vieles hängt davon ab, ob die sozialräumliche Pers pektive in der Gemeinde ein Thema ist. Findet das kirchliche Leben weitgehend oder ausschließlich nur am Kirchort, rund um den Kirchturm statt? Oder wird das gesamte sozialräumliche Engagement als kirchliches Leben gesehen, das vom Kirchort aus unterstützt wird? 2. Wahrnehmen, in Kontakt treten, Re sonanz spüren … Im Bereich der Sozialarbeit haben sich die Methoden der Sozialraumorientie rung etabliert. Dabei wird darauf geach tet, dass man keine vorgefertigten (Hilfs-) Angebote macht, sondern zunächst im Gespräch mit Hilfesuchenden schaut, wie sie ihre Bedürfnisse im Sozialraum selbst befriedigen können. Die Frage »Was wollen sie erreichen?« steht am Anfang der Hilfe. »Wie können sie das erreichen?« und »Wer kann ihnen dabei helfen?« sind die weiteren Fragen. Ein solches Vorgehen ist sehr effektiv, weil die Aktivität nicht beim Helfer bleibt, sondern auf die Hilfesuchenden über springt, die durch die gemeinsame Über legung ihre Möglichkeiten und ihren Aktionskreis erweitern. Das Prinzip der Sozialraumorientierung lässt sich gut auf die pastorale Arbeit übertragen. Als der blinde Bartimäus Jesus um Hilfe bittet, antwortet dieser: »Was willst du, das ich dir tun soll?« (Mk 10,51) Eine typische Antwort eines mo dernen Sozialarbeiters: Es geht um die Bedürfnisse des Gegenübers. Was willst du, das ich dir tue? Eine Frage, die die Pastoral in den PNTs verändern könnte. Die Hauptamtlichen fragen nicht mehr: Was wollen wir zu Ostern, in der Advents zeit, im Firmkurs … anbieten? Sondern: Was brauchen die Menschen für ihr Le ben und für ihren Glauben? Was möch ten sie erreichen, wie kann ich sie un terstützen, damit sie es bekommen? Durch die Sozial-Raum-Pastoral wird Kirche zu einem Teil des Sozialraumes der Menschen. Sie bietet sich an, öffnet die Türen, lässt die Menschen herein. Die Menschen in der Gemeinde erleben ihre Nachbarschaft als ihren Sozialraum, werden aufmerksam auf die Nöte der Nachbarn und reagieren darauf. Die Gründung eines Besuchsdienstes k önnte



Blick vom Turm des Bartholomäus-Domes auf die Frankfurter Skyline



die Konsequenz sein, wenn auffällt, dass im Gemeindegebiet viele Hochbetagte leben. Das »Repair-Café« oder der »Schöpfungsgarten« (siehe Der Sonntag, 24/2016, Seite 13) entstehen, weil Ta lente in der Nachbarschaft entdeckt wurden. Die Gemeindemitglieder bilden Kirche vor Ort und haben die Ideen für die Kirchenentwicklung im Sozialraum. Hauptamtliche im Netzwerk nehmen die Bedarfe wahr und unterstützen die Ge meindemitglieder in ihrem Engagement für die lebendige Nachbarschaft. Die verbandliche Caritas kann die Initiativen fachlich und praktisch unterstützen. 3. Sich mit anderen verbünden und ko operieren. Wenn Kirche im Sozialraum aktiv wird, ist sie nicht lange allein. Eine Anzeige in der lokalen Presse für die neu gegrün dete ehrenamtliche Sozialberatung er fährt viel Resonanz von Ehrenamtlichen, die bisher noch wenig Kontakt zur Kirche hatten. Die Kooperation mit anderen Trägern, Vereinen und Initiativen im Stadtteil führt zu neuen Potenzialen und macht einfach allen Beteiligten mehr Spaß. Pfarreien und Gemeinden können sich mit relativ einfachen Mitteln an einer Belebung des Sozialraumes beteiligen. Kirchliche Gemeindehäuser können für die Öffnung in den Ortsteil fit gemacht werden. Wenn man es schafft, sie für mehr Gruppen und Vermietungen zu nutzen, stärkt man damit auch das nach barschaftliche Miteinander. Mit Hilfe der Erwachsenenbildung können Ehrenamt liche als Projektgestalter ausgebildet werden: »Mach deine Leidenschaft zum Projekt und realisiere es mit anderen in der Gemeinde!« Auch ein Firmkurs kann mit der Sozialraumorientierung geplant werden. Heranwachsende erobern sich die Welt – auch die Welt der Spiritualität und der Kirche? Der weltweiten Kirche? Selbstverständlich liegt auch der liturgi



sche Bereich nicht außerhalb der Sozial pastoral. Gottesdienste sind Orte des gemeinsamen Feierns, des Ausruhens, des Bittens und der Besinnung. Eucha ristiefeiern, in denen es ja immer auch um das Reich Gottes geht, geben Kraft für den persönlichen Einsatz. Sie werden lebendig, wenn das alltägliche christliche Engagement in ihnen zum Ausdruck gebracht wird, gerade auch in seinen sozialen Dimensionen. Die Vorteile der Sozial-Raum-Pastoral für die PNT lassen sich in wenigen Punkten zusammenfassen: • Sie macht bewusst, wie stark die Errichtung der Pfarrei neuen Typs in den Sozialraum der Menschen ein greift. • Sie ermöglicht ein angemessenes Zueinander von Pfarrei und Gemein de vor Ort. • Sie ermöglicht eine neue Form der Partnerschaft von Pfarreien, Kirchor ten und Caritas-Einrichtungen. • Sie stärkt die Aufmerksamkeit der Christen in ihrer Nachbarschaft und in ihren Lebensräumen für die Sor gen und Nöte der Menschen und für den Einsatz für das Reich Gottes. • Sie führt zu einer neuen Perspektive: Kirche ist überall dort, wo Menschen ihren Glauben leben und Zeugnis geben von der Liebe Gottes, und nicht nur dort, wo kirchliche Ange bote organisiert werden. • Sie kann Anstoß dazu geben, ein zukunftsfähiges Pastoralkonzept zu entwickeln, das die Sozialpastoral tatsächlich zum Kernstück kirchli chen Lebens macht. • Sie gibt Impulse für die Frage, wie Gremien und Teamarbeit in den Großpfarreien organisiert werden sollten. Andreas Böss-Ostendorf SOMMER 2016 DIE PFARREI NEUEN TYPS AKTUELL
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»DIE KIRCHENGEMEINDEN SIND TAKTGEBER« Das Bistum Limburg unterstützt Pfarreien neuen Typs bei der Erfassung ihrer kirchlichen Immobilien.



Kirchen, Gemeindehäuser, Pfarrhäuser und Kindertages stätten: Die Kirchengemeinden im Bistum Limburg ver fügen über einen Bestand von insgesamt rund 1440 Gebäuden. Um in Zukunft sowohl wirtschaftlich als auch pastoral nachhaltig planen zu können, hat die Diözese das Projekt »Kirchliche Immobilien Strategie« (KIS) gestartet. Ziel des zweipha sigen Projektes ist es, von jedem Gebäude in den Pfarreien neuen Typs eine umfang reiche Dokumentation und später auf Basis der gesammelten Informationen ein zukunftsfähiges Gebäude- und Nutzungskonzept für die Pfarrei zu erstellen. In der ersten Phase werden bei einer Ortsbegehung durch externe Fach leute der Immobilienbestand über prüft und wichtige Daten erfasst. Dazu gehören zum Beispiel das Baujahr, Denkmalschutzeigenschaf ten, die Bauweise und Größe des Gebäudes, Fragen der Barrierefrei heit. Auch der bauliche Zustand des Gebäudes und die technische Aus stattung werden bewertet.



Etwa 35 bis 40 Gebäude gibt es im Durchschnitt in jeder der bisher gegründeten 30 Pfarreien neuen Typs. »In den 60er oder 70er Jahren sind viele Pfarr- und Gemeindezentren gebaut worden«, erklärt Steinhauer. Und die seien mittlerweile in die Jahre gekommen. »Wie gehen wir dann mit den Gebäuden um?« Hinzukomme, dass die Zahl der Gläubigen von knapp 900.000 auf heute rund 630.000 gesunken sei. In 15 Jahren werde es nur noch ca. 500.000 Katholiken im Bistum Limburg geben. »Die vorhandenen Flächen sind schon jetzt meist höher als das, was grundsätzlich benötigt wird.« Zukünftig müsse auch über eine Reduktion des Gebäudebestandes nachgedacht werden.
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Fotos XXX



»Es geht aber nicht nur um die Erfassung der Gebäude, sondern auch um die Fra ge, wie die Gebäude genutzt werden«, erklärt Peter Steinhauer, Leiter der Abteilung Controlling im Bischöflichen Ordinariat und Projektverantwortlicher. »Wir erheben für die Gemeinden Daten, die auch relevant sind für die Pastoral und Pfarreiarbeit: Welche Gebäude werden wann und durch wen genutzt? Wie ist die künftige Mitgliederentwicklung in einer Pfarrei? Wie viele Taufen und wie viele Austritte gibt es?«, nennt Steinhauer einige Beispiele. Die Antworten spielen eine gewichtige Rolle, wenn es darum geht, Nutzungskonzep te in einer Pfarrei neuen Typs zu entwickeln.



Dass es bei der Instandhaltung um große Summen geht, zeigt sich bereits an den vier Pilotpfarreien, in denen schon alle Gebäude erfasst worden sind. Die Pfarrei St. Bonifatius in Wirges entschied sich Anfang 2015, an dem Projekt teilzunehmen. »Mittlerweile ist dort die Phase eins, nämlich das Erfassen und Bewerten aller Gebäude, abgeschlossen«, erklärt Verena Schäfer, Projekt leiterin, und fährt fort »Die Vorstellung der Ergebnisse hat sehr deutlich zu einem ›Augenöffnen‹ geführt«. Schnell sei der Pfarrei klar geworden: So kann es nicht weitergehen. »Allein in der Pfarrei St. Boni fatius Wirges sprechen wir von mehreren Millionen Euro, die kurz-, mittel- und langfristig für den Erhalt der Gebäude aufgewendet werden müss ten. Die Gemeinde hat sich deshalb entschie den, in die zweite Phase einzutreten«, erklärt Schäfer. In dieser Phase soll die Pfarrei mit Unterstützung des Bistums ein Nutzungsund Gebäudekonzept entwickeln, um auch in Zukunft die Pastoral zu sichern.



Kirchengrundriss St. Bonifatius



In dem Prozess werden auch schwierige Fragen gestellt werden müssen. »Was pas siert mit einem Gemeindezentrum, bei dem wir eine geringe Auslastung haben, aber einen hohen Instandhaltungsbedarf und am Kirchort keine weiteren Alternativen?«, sagt Steinhauer. »Und was mit einem Sakralge bäude, bei dem wir einen hohen Instandhal tungsstau haben und aufgrund der Sparbe schlüsse aus dem Jahr 2007 keine Zuschüsse vom Bistum beantragt werden können?« Das Bistum wolle in den Pfarreien anregen, eine Prio risierung vorzunehmen und Perspektiven zu ent wickeln, die zur jeweiligen Pfarrei neuen Typs passen. Die Rückmeldungen aus den Pfarreien seien bisher positiv: »Es handelt sich um ein für die Pfarreien frei williges Projekt. Die Kirchengemeinden sind der Taktge ber«, erklärt Schäfer. »Und es gibt keine Vorgaben des Bistums. Die Kirchengemeinde ist Eigentümer der Gebäude und nur die Kirchengemeinde kann entscheiden, was mit den Gebäuden passiert.« Dass das Bistum die Rückmeldungen aus den Pfarreien sehr ernst nehme, habe sich an den Pilotpfarreien gezeigt. »Wir haben unser Projekt in Wirges deutlich anders entwickelt, als wir ursprünglich geplant hatten«, sagt Steinhauer. »Und wir sind auf dem richtigen Weg«, sagt er. Die Teilnahme lohnt sich für die Pfarreien, glaubt auch Verena Schäfer. »Die Teilnahme – auch nur an der ersten Phase – bietet für die Gemeinden wichtige grundlegende Informationen, die sowohl aus wirtschaftlicher als auch aus pastoraler Sicht einen Mehrwert bieten.« Clemens Mann



Fotos: © Pfarrei St. Bonifatius, Wirges
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KIRCHENFERNE FAMILIEN ERREICHEN Offene Treffs, rollende Kirchencafés und Spielstätten: Pfarreien experimentieren mit neuen Angeboten in der Familienpastoral. Edwin Borg vom Projekt »Netzwerk Familienpastoral« begleitet, berät und unterstützt die Pfarreien dabei. Was ist das Netzwerk Familienpastoral? Wir versuchen, vor Ort mit den Beteiligten in der Pfarrei ein Netzwerk verschiedener Anbieter aufzubauen. Dazu gehören Kitas, die Familienbildung, die Pfarrei mit Ehrenamtlichen und Hauptamtlichen, zum Teil Kommunen und evangelische Partner. Parallel entsteht im Bistum eine Vernetzung verschiedener Pfarreien und Themen, die wir vorantreiben. Warum engagiert sich das Bistum jetzt in dieser Sache? Es ist eine Herausforderung, eine Pfarrei neuen Typs nicht nur zu denken, sondern auch vor Ort umzusetzen. Wir haben das Projekt bewusst als eine Unterstützungsmaßnahme geplant für Pfarreien, die entweder auf dem Weg sind oder die Pfarreiwer dung gerade hinter sich haben. Wenn man Pfarrei neuen Typs wird, muss man viel neu vernetzen. Mit den Kollegen vor Ort schauen wir gezielt: Was heißt das jetzt für eure Familien und die Familienpastoral? Die Ergebnisse sind sehr unterschiedlich. Gibt es in der Familienpastoral einen Mehrwert durch Pfarreien neuen Typs? Nicht automatisch. In vielen Pfarreien erleben wir, dass versucht wird, das Tagesgeschäft unverändert aufrechtzuerhalten. Die Nähe zum Ort, alles soll so bleiben, wie es ist. Ich möchte das gar nicht schlechtreden, wenn Beheimatung vor Ort weiter möglich ist. Dennoch ist es nötig, die Strukturen neu mit Leben zu füllen. Und das geschieht auf ganz unterschiedliche Art. Es gibt da keinen Automatismus. Ein Mehrwert entsteht aber zum Beispiel dann, wenn im Pastoralteam eine Schwerpunktsetzung erfolgt und eine Person als Hauptverantwortliche bestimmt wird. Dann kann man leichter ein Konzept entwickeln, das verhindert, dass man weitermacht wie bisher. Die PNT ist also eine Chance, Prioritäten anders zu setzen? Unbedingt. Aber das ist eine Herausforderung. Es gilt, Haltun gen zu verändern. Das ist naturgemäß ein langer Weg. Das geduldig zu begleiten, ist für mich aktuell die Hauptaufgabe unseres Ordinariates als »Zentrale«, und für mich im Projekt. Das Bistum begleitet Pfarreien im Rahmen des Projektes drei Jahre. Was sind die Ziele dieses Beratungsprozesses? Wir möchten in der Fläche – sowohl in Kitas als auch in der »normalen« Gemeindepastoral – die Familienorientierung er höhen. Es heißt zwar immer »Familienpastoral«, aber unsere Wahrnehmung ist, dass oft doch die Kinder im Vordergrund stehen. In den Kitas und Pastoralteams findet hier ein Umden ken statt: Was machen wir für die ganze Familie? Schließlich wird in der Familie der Glaube weitergegeben. Angesichts der Strukturreform müssen wir überlegen, wie wir tatsächlich Fa milien erreichen. Es wäre ein großer Erfolg, wenn wir auch sogenannte kirchenferne Familien erreichen würden, die zwar jahrelang in unseren Einrichtungen, aber selten in der Kirche sind.
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Und wie versuchen die beteiligten Pfarreien, das zu erreichen? Es geht in der Pastoral darum, den Familien gerecht zu werden, Sorgen, Nöte und Freuden wahrzunehmen. Deshalb kann es sein, dass eine Kita oder ein Familienzentrum zunächst sozia le Unterstützungsangebote vorhält. Oder dass in einem Wohn viertel, wo es keine Sportmöglichkeiten gibt, entsprechende Angebote entwickelt werden. Spannend ist die Frage, wie das, was uns im Glauben wichtig ist, auch entsprechend vermittelt werden kann. Experimente mit offenen Treffs, rollenden Kirchencafés und Ähnliches gehen für mich in genau diese Richtung: Kirche interessiert sich für Familien auch außerhalb ihrer bisherigen Angebote, geht hinaus auf die Straßen … Man kann dort hingehen, seinen Kaffee trinken und erstmal plaudern. Es gelingt dort aber auch, thematische Impulse zu setzen, bei spielsweise zu einem Erziehungsthema oder zum Kirchenjahr. Es tut der Kirche gut, wenn wir von den Familien lernen, zu ihnen gehen und ihnen dort begegnen, wo sie sich gerne aufhalten. Der Glaube fällt nicht vom Himmel, er ist immer konkret. Dazu muss ich den Alltag der Familien kennen. Ich zitiere gerne eine Satz aus der Citypastoral: »Wer den Small Talk nicht ehrt, muss sich nicht wundern, wenn er keine tie fergehenden Gespräche mehr führt.« Wo liegen besondere Schwierigkeiten und Herausforderungen im Projekt? Wir versuchen, verschiedene Akteure vor Ort miteinander zu vernetzen. Das kostet erstmal Zeit und Ressourcen. Und da ist auch viel Überzeugungsarbeit notwendig. Eine Herausforderung ist für uns die inhaltliche Diskussion darüber, was kirchliche Familienpastoral überhaupt ist: Hier gibt es ja eine große Bandbreite von sozialen Hilfestellungen bis hin zu religiösen Angeboten. Muss es immer explizit religiös, gar sakramental sein? Ich meine, nein. Aber wie kommen wir dahin, auch die Gottesfrage und Sinnfragen zu stellen? Die Kunst ist es, für die Familien, die weit weg von den klassischen Angeboten der Kirche sind, aber nicht weit weg von Glauben und Sinnfragen in ihrem konkreten Familienleben, Orte der Begegnung zu schaffen. Dort kommen wir mit ihnen ins Gespräch. Und hier haben die Familien die Chance, uns als Experten wahrzuneh men, die nicht etwas verkaufen wollen, aber aus einem Glau ben leben, der attraktiv ist. Clemens Mann



Sigrid Pörtner, Abteilungsleiterin im Dezernat Kinder, Jugend und Familie (ganz links im Bild) und Edwin Borg (Bildmitte unteres Bild) im Gespräch mit WorkshopTeilnehmenden bei der Pastoralwerkstatt in Hofheim



Foto Erwin Borg: © privat



Als Pastoralreferent und Ehe-, Familien- und Lebensberater arbeitet Edwin Borg im »Netzwerk Familienpastoral«



Das Netzwerk Familienpastoral wird seit 2013 aufgebaut. Teilnehmende Pfarreien werden bis zu drei Jahre lang im Projekt vor Ort begleitet. Bis Ende Mai dieses Jahres konnten sich weitere Pfarreien für das Projekt bewerben. Diese Pfarreien werden bis 2018 begleitet.
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IMPRESSUM Herausgeber Programmleitung Pfarreiwerdung, Daniel Rick (PD) und Achim Zenner (FVB)



ABSCHLUSSDOKUMENTATION IM PFARREIWERDUNSGPROZESS Für die Dompfarrei St Bartholomäus Frankfurt hat die sogenannte Abschlussdoku mentation stattgefunden. Damit ist zum ersten Mal im Bistum für eine Pfarrei neuen Typs der strukturelle Teil des Pfarreiwerdungsprozesses abgeschlossen. In einem Gespräch zwischen der Programmleitung Pfarreiwerdung und Vertreter/-innen der Pfarrei wurde ein Fazit unter diesen Teil des Pfarreiwerdungsprozesses gezogen: Neben dem Blick auf die abgeschlossenen Teilschritte wie etwa die Errichtung des zentralen Pfarrbüros und die Umsetzung des IT-Konzeptes diente das Gespräch auch dazu, auf den Prozess insgesamt zurückzublicken und der Programmleitung Rück meldungen für die weiteren Pfarreiwerdungsprozesse zu geben.



Redaktion Stefan Herok (PD) Clemens Mann (I&Ö) Stephan Schnelle (I&Ö) Roßmarkt 4, 65549 Limburg Telefon: 0 64 31 2 95-5 06 Mobil: 01 72 4 09 77 06 [email protected] Gesamtherstellung Meinhardt Verlag und Agentur www.meinhardt.info Bildnachweise Alle nicht gekennzeichneten Bilder © Bistum Limburg



v. l. n. r.: Achim Zenner (Programmleitung), Stadtdekan Dr. Johannes zu Eltz (Pfarrer), Daniel Rick (Programmleitung), Viola Boje (Pfarrsekretärin), Annette Scheiner (Pfarr sekretärin), Andrea Kortus (Pastoralreferentin)



INHALTLICH UND OPTISCH ÜBERARBEITET RELAUNCH: WEBSITE FÜR DIE PFARREI NEUEN TYPS GEHT MIT NEUEM LOOK ONLINE Die Website für die Pfarrei neuen Typs präsentiert sich ab sofort mit neuem Gesicht. »Wir haben die Seite optisch und inhaltlich komplett überarbeitet und hoffen, dass sich die vielen Aufbrüche in der Pastoral auch im Internet widerspiegeln«, erklärt Stephan Schnelle, Pressesprecher im Bistum Limburg. Auf der neuen Seite wird unter anderem erklärt, welche Idee hinter dem Konzept der Pfarrei neuen Typs steht. In einem Glossar können wichtige Begriffe nachgeschlagen werden. Außerdem werden Themenbereiche rund um die Pfarrei neuen Typs, etwa das Zentrale Pfarrbüro oder die Verwaltung, aufgegriffen und in verschiedenen Formaten illustriert. Die Website gibt auch einen Überblick der Unterstützungsleistungen für die Pfarreien neuen Typs und benennt die wichtigsten Ansprechpartner im Pfarreiwerdungspro zess. Mit dem Relaunch der Website wachsen Internetseite und die Zeitschrift »Pfarrei neuen Typs – Aktuell«, die seit vergangenem Jahr vierteljährlich erscheint, noch enger zusammen. Nach dem Start im neuen Design soll auf der Seite noch eine interaktive Karte mit allen Pfarreien neuen Typs integriert werden. Neugierig? Mehr auf: www.pfarrei-neuen-typs.de DIE PFARREI NEUEN TYPS AKTUELL SOMMER 2016



Übrigens: Sowohl die Homepage als auch diese Zeitschrift gibt gerne Ihren Fragen, Anregungen und Themen Raum! Schreiben Sie Ihre Ideen an Clemens Mann ([email protected]).
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aktuell | sommer 2016 - Pfarrei neuen Typs - Bistum Limburg 

erklärte Weihbischof Dr. Thomas Löhr beim von Papst Franzis kus inspirierten Forum »Randerfahrungen«. Kirche dürfe mit ihren vielfältigen Angeboten kein ...
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aktuell | frÃ¼hjahr 2017 - Pfarrei neuen Typs - Bistum Limburg 

helfen, das Ehrenamt langfristig attraktiver zu machenÂ«, sagt ... Kindertageseinrichtungen der Pfarrei und neun in der Verwaltung. Zu der Pfarrei gehÃ¶ren 26 ...
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aktuell | frÃ¼hjahr 2017 - Pfarrei neuen Typs - Bistum Limburg 

Nach der. Pfarreiwerdung wollen sich Gemeinden wieder mit Wesentlichem ..... Pfarreien in der GrÃ¼ndung. Zwischenschritt. Pfa rre i. St. P etru s. Pfa rre i. He rz ..... Teilnehmer aus dem Bistum waren fÃ¼r vier Tage in der Schweiz und holten sich ..
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aktuell | ostern 2016 - Bistum Limburg 

Letzteres bezieht sich nur mittel bar auf die Öffnungszeiten. ... börse, Mitträger der hessischen Jakobusgesellschaft, Pilger gottesdienste, Pilgerwege nah und ...
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in - Bistum Limburg 

17.04.2017 - professionelle Beratung zur VerfÃ¼gung. ... Bewerbungen richten Sie bitte per Email in einem komprimierten PDF-Dokument unter Angabe Ihrer ...
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einblicke - Bistum Limburg 

31.12.2014 - Kirche wurde der Aufsicht der evangelischen. Landesherren unterstellt. ...... Voraussetzung wÃ¼rde das reale Steueraufkom- men zunÃ¤chst ...... Taufen. 4.860. 4.849. 4.681. 4.808. 4.549. Erstkommunion. 6.281. 6.494. 6.127.
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einblicke - Bistum Limburg 

31.12.2014 - 1.666 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ... und Mitarbeiter in Seelsorge und Verwaltung zahlen .... Konsequente Trennung zwischen Leitungs-.
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Bibliothekare „neuen Typs“ - Qucosa 

Wertschätzung entgegenbringen und Ihnen die. Möglichkeit geben, Verantwortung zu übernehmen und Eigeninitiative zu entwickeln. Die Förderung.
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in - Bistum Limburg 

17.04.2017 - Bewerbungen richten Sie bitte per Email in einem komprimierten PDF-Dokument unter Angabe Ihrer Konfession und unter dem Stichwort ...
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Bibliothekare „neuen Typs“ - Qucosa 

Handy aus erreichbar macht, sondern die Nutzung auf einem kleinen Handy-Display auch praktikabel ... günstig wie nie, um unseren Berufsstand ein für.
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Referent in der ... - Bistum Limburg 

30.06.2016 - Bewerbungen richten Sie bitte mÃ¶glichst per Email in einem komprimierten PDF-Dokument unter Angabe. Ihrer Konfession und dem Stichwort ...
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Sommer 2016 

Durch den seit 1998 entwickelten hohen QualitÃ¤tsstandard ist Travelzoo zur vertrauenswÃ¼rdigsten Publikation von Reise- und Entertainment-Angeboten.
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WeltWeite Opfer der NukleareN kette - Haus am Dom - Bistum Limburg 

08.07.2015 - z.Zt. auch mit den 20 Atombomben auf dem deutschen. NATO-Fliegerhorst BÃ¼chel. Zeit zum Umdenken! rechtsgutachten des internationalen ...
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bau aktuell- JahreSabo - zum neuen Baurecht 

liche VertrÃ¤geâ€œ des BGB alte Fassung besteht aus zwei Untertiteln, nÃ¤mlich dem Untertitel 1 â€žWerk- vertragâ€œ (Â§Â§ 631 bis 651 BGB) und dem Unterti- tel 2 â€žReisevertragâ€œ (Â§Â§ 651a bis 651m BGB). In der neuen Fassung wird der Titel 9 im Un
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WeltWeite Opfer der NukleareN kette - Haus am Dom - Bistum Limburg 

08.07.2015 - [email protected] www.hibakusha-weltweit.de. Eagle in Norwegen. Mehr als 1.000 Testexplo sionen von Atomwaffen in den ...
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Sommer 2016 - Dachstein Salzkammergut 

29. Juli. & 9. September ab 18 Uhr. Gimpelinsel. Saitenmusi begleitet von zauberhaften. Speisen ... herrlichen 3-GÃ¤nge MenÃ¼, weiter geht es anschlieÃŸend mit ...
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sommer 2016 - Filizity. 

Salat waschen und vorsichtig trocken tupfen. Tomaten waschen und halbieren. Basilikum waschen, trocken schÃ¼tteln und klein zupfen. Granatapfelkerne ...
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Sommer 2016 - Dachstein Salzkammergut 

Hallstatt Classics unter der Leitung von Peter. Wesenauer. Hallstatt. Heritage. .... Auf alle FÃ¤lle immer ehrlich und natÃ¼rlich, ohne industrielle. Zusatzstoffe oder ...
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sommer 2016 - Filizity. 

Foodbloggern fÃ¼r dich kreiert und hÃ¼bsch in Szene gesetzt wurden. GebÃ¼ndelt in einem Buch. .... Hitze ca. 5 Min. garen (Garpunkt prÃ¼fen, da die Schoten sehr unterschiedlich sind!) .... In EisfÃ¶rmchen fÃ¼llen und am besten Ã¼ber Nacht in den.
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dawanda lovebook sommer 2016 

den frischen Wind, den dieser ins Leben bringt? ..... Senf_Pauli Ã¼ber dawanda.com. 6,50 Euro. PPPPPPPPPPPPPP 72891319. CHILL 'N'. GRILL ...
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Sozialleistungsquote 1960 - 2016 - Sozialpolitik aktuell 

... von Einkommen und einer Nutzungs- mÃ¶glichkeit von sozialen Diensten und Einrichtungen verbunden sind. Kosten und Nutzen sind also zu bilanzieren.
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Georg Stollenwerk, Limburg - IVBS 

schreib-SchwÃ¤che (LRS) beschreibt zwar die gleichen Symptome, jedoch unabhÃ¤ngig von ihren mÃ¶glichen Ursachen. Die gelegentlich verwendete Benennung ...
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Bistum Passau 

Uttlau. Pocking. Malching. Mittich. FÃ¼rstenzell. Weng. Tettenweis. Karpfham. Reutern. JÃ¤gerwirth. Ruhstorf. WÃ¼rding. Kirchham. Sulzbach. Egglfing. Engertsham.
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Bistum Passau 

Landau St. Maria. NÃ¶ham. Hartkirchen b. L. MÃ¼nchsdorf. Mitterhausen. Indersbach. Anzenkirchen. Kammern. Mariakirchen. Simbach b. Landau. Niederhausen.
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